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tigt. So wurde z. B. bei der schriftlichen Leistung von Flamm aus dem Bereich der 
Technik kritisiert, daß "den Arbeiten die richtige Form und Gewandtheit im 
Ausdruck [mangelt], auch sind sie nicht frei von orthographischen Fehlern".44 In 
der Bewertung der schriftlichen Arbeit zur Technik von Alexander Jung wurden 
zwar die Inhalte als substantiell richtig angesehen, "dagegen fielen die Sprachfeh­
ler unangenehm auf" .45 

Die Mitteilung des Prüfungsergebnisses war ein offiziöser Akt und blieb einer 
Amtsperson überlassen. So teilte am 28. Januar 1855 der Gehilfe Blassmann mit, 
daß ihm tags zuvor vom Bürgermeister im Auftrag der Prüfungskommission 
mitgeteilt wurde, daß er die Prüfung nicht bestanden hätte. 

Von den insgesamt neun Prüflingen aus dem Zeitraum 1851-58 sind immerhin 
drei durchgefallen. Der Grund des Scheiterns waren jedesmal mangelnde Fremd­
sprachenkenntnisse. Defizite in dieser Richtung konnten auch durch gute Lei­
stungen in den anderen Prüfungsteilen nicht ausgeglichen werden. In der Beurtei­
lung von D. F. W. Blassmann heißt es: 

"Hiernach [d. h. nach Bewertung der übrigen Prüfungs teile] wäre die Kommis­
sion wohl in der Lage gewesen, namentlich mit Rücksicht auf die gute technische 
Ausbildung das ,Bestanden' auszusprechen. Indessen fand sich nunmehr, wie die 
Sprachkenntniß des p . Blassmann erforscht werden sollte, daß derselbe sogar mit 
dem Lateinischen und Französischen gänzlich unbekannt war. Dadurch sah die 
Kommission zu ihrem Leidwesen sich genöthigt, den Kandidaten auf sechs 
Monate zurückzuweisen. "46 

Die Prüflinge, die den Anforderungen der Prüfungskommission nicht gerecht 
wurden, konnten nach Ablauf von sechs Monaten einen neuen Versuch wagen. 
Bei diesem zweiten Prüfungstermin wurden dann nur jene Teile geprüft, in denen 
beim ersten Mal Mängel auftraten. 

7. Vorbereitungsmäglichkeiten auf die Prüfung 

Die näheren Bestimmungen zum Pressegesetz vom 10. August 1851 gehen u. a. 
auf die Voraussetzungen ein, die ein Prüfling vorweisen mußte, um zugelassen zu 
werden. "Der zu Prüfende hat sein Gesuch um Zulassung zur Prüfung bei der 
Bezirks-Regierung .. . anzubringen und in demselben glaubhaft darzuthun, daß 
er das 24. Lebensjahr zurückgelegt hat. Ein beizufügender Lebenslauf muß über 
die persönlichen Verhältnisse und über den Gang der Bildung des zu Prüfenden 
Auskunft geben. "47 

Der einzige "handfeste" Maßstab, der eine Zurückweisung des Prüflings er-

44 Ebd., Blatt 127. 

45 Ebd., Blatt 18. 

46 Ebd., Blatt 91. 

47 Gesetzesbestimmungen über das Preußische Buchhändler- und Buchdrucker-Examen, Sp. 12. 
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laubte, war demnach ein zu geringes Lebensalter. Für die Verweigerung der 
Zulassung bei unzureichendem Bildungsgang fehlten dagegen eindeutige Beurtei­
lungskriterien. Im übrigen diente der Lebenslauf, wie schon bemerkt, primär zur 
Gesinnungsüberprüfung. 

Die kritischen Bemerkungen der Prüfer zu den einzelnen Prüfungsteilen und 
vor allem die relativ hohe Durchfallquote sind deutliche Hinweise darauf, daß es 
sich damals um ernsthafte Leistungsprüfungen gehandelt hat. In dieser Beziehung 
waren die Arnsberger Buchdruckerprüfungen also durchaus "modern". Im Un­
terschied zu damals sind heute jedoch Zulassungen zu einer Prüfung an genau 
definierte individuelle Leistungsmerkmale geknüpft. In der Regel muß man 
bestimmte Bildungseinrichtungen besucht haben, um zugelassen zu werden. 

Prüfungen im heutigen Bildungssystem werden für den Lernenden unter 
anderem deshalb als pädagogisch sinnvoll erachtet, weil sie ihm eine Diagnose 
seines Lernverhaltens ermöglichen. Er soll durch die Prüfung erkennen können, 
ob er das "Richtige" richtig gelernt hat, um gegebenenfalls Veränderungen in 
seiner Lernpraxis vornehmen zu können. Prüfungen stehen demnach in enger 
Korrespondenz zu einem vorangehenden Lernprozeß . "Prüfungen beeinflussen 
die Lernmotivation und das Arbeitsverh.alten nicht nur während der Vorbereitung 
und der unmittelbaren Durchführung, sondern haben für den gesamten Verlauf 
der Ausbildung eine steuernde Funktion."48 Im Verhältnis von Lernprozeß und 
Prüfung hat die letztere eine das organisierte Lernen unterstützende Aufgaben­
steIlung. 

Schulische Angebote zur beruflichen Qualifizierung, wie sie heute selbstver­
ständlich sind, waren um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Preußen noch ziemlich 
bedeutungslos. Insgesamt war Preußen im Vergleich zu anderen deutschen Staa­
ten, was die Einführung von schulischen Einrichtungen zur begleitenden Unter­
stützung der praktischen Berufsausbildung anbetrifft, eher zögerlich. Zwar wur­
den schon frühzeitig berufsbegleitende Schulen für Lehrlinge und Gesellen errich­
tet, sie blieben jedoch sporadisch und waren von unterschiedlichster Güte. Es 
kann deshalb nicht verwundern, daß z. B. 1853 über ganz Preußen verteilt nur 
220 Berufsschulen49 existierten, in die lediglich rund 2 % der theoretisch in 
Betracht kommenden Jugendlichen gingen.5o Die relative Bedeutungslosigkeit 
dieser Schulgattung wird offensichtlich, wenn man ihre Anzahl mit den in 
Preußen existierenden Elementarschulen vergleicht: Bereits 1846 gab es 24 044 

48 Thomas Bichler / Klaus Brauner, Prüfung. In: Pädagogische Grundbegriffe, H g.: Dieter Lenzen . 
Band 2, Reinbek 1989, 5.1288. 

49 "Berufsschule" ist ein Begriff, der erst im 20. Jahrhundert gebräuchlich wurde. In dem Zeitraum, 
der hier relevant ist, hießen berufsbegleitende schulische Einrichtungen überwiegend Fortbildungs­
schulen. gewerbliche Sonntagsschulen u. a. m . 

50 Vgl. Simon Thyssen, Die Berufsschule in Idee und Gestaltung. Essen 1954, 5.61 und Simon, 
5.850. 
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Elementarschulen. 51 Aber selbst diese wenigen berufsbegleitenden schulischen 
Einrichtungen waren in der Regel außerstande, elementarste Fachkenntnisse zu 
vermitteln. Die Lehrgegenstände der damaligen Berufsschulen beschränkten sich 
in Preußen üblicherweise auf Deutsch, Rechnen und Zeichnen. 

Aber selbst die damit verbundenen allgemeinbildenden Lernziele fielen dürftig 
aus - und dies nicht etwa nur, weil die Unterrichtszeit knapp bemessen war. Viel 
entscheidender war die zugewiesene AufgabensteIlung durch die preußische 
Bildungspolitik. Eine verordnete Zielsetzung dieser Schulen war es, zu gewährlei­
sten, daß die aus der Volksschule entlassenen Jugendlichen das dort Gelernte 
auffrischen und somit vor dem Vergessen bewahren sollten. 

Es war also im wesentlichen ein konservatorischer Auftrag. Neue Inhalte, die 
im Zusammenhang mit dem ausgeübten Beruf der Schüler auftauchten, wurden 
den Schulen nicht empfohlen. Diese Beschränkung war einerseits aufgrund der 
zur Verfügung stehenden Lehrer unvermeidlich. Der Unterricht in den damaligen 
Berufsschulen wurde hauptsächlich von Elementar- bzw. Volksschullehrern er­
teilt, die zu den Berufen ihrer Schüler keinen Bezug hatten. 52 Andererseits spielten 
in diese staatlich vorgegebene Zielsetzung sicherlich auch machtpolitische Interes­
sen herein, die durch eine Verbesserung der Volksbildung den Obrigkeitsstaat in 
Gefahr sahen. 

1854 wurden drei "Regulative" erlassen, die unter dem Namen ihres Verfassers 
Anton Wilhe1m Ferdinand Stiehl in die Pädagogikgeschichte eingingen. Obgleich 
die Berufsschulen in den "Regulativen" keine explizite Erwähnung fanden, wirkte 
sich der darin enthaltene Geist doch auch auf diese Schulform aus. Danach war die 
Bildung "der breiten Volksschichten über das Volksschulziel hinaus .. . nicht 
erwünscht" .53 

Die preußischen Berufsschulen jener Zeit waren keine staatlichen Einrichtun­
gen, sondern wurden von den Kommunen getragen. Staatlicherseits wurden zwar 
Vorgaben und Richtlinien für den Aufbau und die Gestaltung von Berufsschulen 
festgesetzt, darüber hinaus gab es jedoch für die Träger einen bedeutenden 
Spielraum. Dementsprechend verwundert es nicht, daß die Qualität der Berufs­
schulen in den einzelnen preußischen Regionen erheblich variierte. Der Regie­
rungsbezirk Arnsberg etwa ragte aus dem miserablen landesweiten Durchschnitt 

51 Vgl. Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschafrsgeschichte. Band 2: Von der Reformära bis zur 
industriellen und politischen "Deutschen Doppelrevolution" 1815-1845/49. München 1987, S. 485. 

52 Vgl. Lambert Grütters, Die Entwicklung des gewerblichen Fortbildungsschulwesens in der 
Provinz Westfalen bis 1874. Münster 1933, S. 32. Typisch und kennzeichnend für die Probleme mit 
fachlich inkompetenten Berufsschullehrern im 19. Jahrhundert ist der interessame Bericht von 
H. Friedemann über die Geschichte der Leipziger Buchdruckerschule: H. Friedemann, Buchdruck­
gewerbe und Schule 1886-1936. In: Buchdrucker-Lehranstalt Leipzig. Ihr Werden und Wirken in 
fünfzig Jahren 1886-1936. Leipzig 1936, S. 13-26, insbesondere S. 23f. 

53 Thyssen, S. 61; vgl. auch Herwig Blankertz, Bildung im Zeitalter der großen Industrie. Hannover 
1969, S. 10Hf. 
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deutlich heraus. Sowohl in der Anzahl der Schulen als auch in bezug auf die Menge 
der Schüler übertraf er andere preußische Regierungsbezirke bei weitem. 1853 
etwa gab es in den Städten des Regierungsbezirks 37 Sonntags- und Abendschu­
len, die nicht nur Lehrlingen offenstanden, sondern auch von Gesellen besucht 
werden konnten. 54 Für Gesellen sollten, so ein Organisationsplan der Arnsberger 
Regierung von 1857, eigene Klassen mit einem eigenständigen Lehrplan eingerich­
tet werden. Danach waren folgende Fächer vorgesehen: 

"a) Zeichnen, welches die Bestrebungen der unteren Klasse [also der Lehrlings­
klasse J fortsetzt. b) bürgerliches Rechnen, Flächen- und Körperlehre, Fertigung 
von Anschlägen und Buchführung. c) Die Anfangsgründe der Naturlehre in 
besonderer Beziehung auf das practische Gewerbeleben. d) Erdbeschreibung und 
Geschichte, hauptsächlich in heimathlicher und gewerblicher Hinsicht. c) und d) 
geben auch Gelegenheit, die Fertigkeit des schriftlichen Ausdruckes in der 
Muttersprache zu üben. "55 

Im Gegensatz zur Mehrheit der preußischen Berufsschulen sollten die des 
Regierungsbezirks Arnsberg auf berufliche Belange der Schüler eingehen. Insbe­
sondere im Naturlehreunterricht wäre dazu Gelegenheit gewesen. Ob und in 
welcher inhaltlichen Vertiefung dies in Arnsberg praktiziert wurde, ist allerdings 
ungewiß. 

Aber selbst wenn gewerbespezifische Aspekte in den Unterricht eingeflossen 
sind, ist es fraglich, ob damit den Buchdruckergehilfen bei ihrer Prüfungsvorbe­
reitung geholfen war. Denn ein wirklicher Fachunterricht scheiterte zum einen an 
der mangelnden Vorbildung der Lehrer, zum anderen kamen die Schüler selbst 
aus den verschiedensten Berufen. Die nach Berufen getrennten Klassen setzten 
sich erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts durch. 

Insofern mag die Qualität der Berufsschulen im Regierungsbezirk Arnsberg 
zwar durchschnittlich besser gewesen sein als im übrigen Preußen, aber Einrich­
tungen, die eine systematische, fachbezogene Vorbereitung auf die Prüfungen 
hätten unterstützen können, fehlten hier auch. Die Buchdrucker waren weitge­
hend auf sich selbst verwiesen. Entweder verließen sie sich darauf, daß die bisher 
während der Lehrzeit oder auf der Wanderschaft erworbenen Kenntnisse zum 
Bestehen der Prüfung ausreichten, oder sie mußten sich im Selbststudium vorbe­
reIten. 

Gegenüber der ersten Möglichkeit muß man angesichts der oben angeführten 
Klage Hermann Neubürgers über das schwindende Niveau im graphischen 
Gewerbe skeptisch sein. Woher sollten die fachlichen Kenntnisse der Bewerber 
kommen, wenn die Druckereibesitzer weder in der Lage noch willens waren, den 
Lehrlingen und Gehilfen erwas beizubringen? Die Lehrlinge, so die bittere 
Feststellung Neubürgers, könnten nur wenig lernen, weil man sie als billige 

54 Vgl. Simon, 5.845 u. 8501. 

55 Grütten, 5.46. 
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Arbeitskräfte mißbrauche. Dies läge nicht etwa nur an der Profitgier des einzelnen 
Buchdruckereibesitzers, der "billig arbeiten muß ... , denn der Eine überbietet 
den Andern in der Billigkeit, so daß sie zuletzt Gehülfen gar nicht mehr bezahlen 
können!"56 Wenn jedoch aufgrund der Wettbewerbsbedingungen in der indu­
striellen Gesellschaft schon für die Ausbildung der Lehrlinge keine Zeit mehr war, 
wie sollte dann Gelegenheit für die Fortbildung der Gehilfen im Betrieb sein? Aus 
der Gehilfenzeit, die in der vorindustriellen Gesellschaft primär eine durch 
Lernen gekennzeichnete Vorbereitungsphase auf dem Weg zur eigenen Meister­
schaft sein sollte, wurde zunehmend ein rein ökonomisch bestimmtes Arbeitsver­
hältnis. 

Der Industrialisierungsprozeß im Buchdruck, der 1812 mit der Erfindung der 
Schnellpresse einsetzte, vollzog sich indes langsam. üb Neubürgers Worte 1844 
tatsächlich einen realistischen Einblick in die damaligen gewerblichen Zustände 
vermitteln oder eher als kulturpessimistische Mahnungen für die Zukunft des 
Berufsstandes zu werten sind, ist schwer zu entscheiden. Zweifellos gab es 
Druckereien, in denen Lehrlinge kaum etwas lernen konnten, jedoch waren sie 
keineswegs durchgängig. Zwar verlor die Wanderschaft zunehmend den Charak­
ter einer umfassenden Bildungsinstitution, aber es gab immer noch Prinzipale, die 
ihr Gewerbe als "Schwarze Kunst" verstanden und denen es wichtig war, auch 
ihren Gehilfen etwas beizubringen. 

Als Beleg dafür, daß es auch in der Mitte des letzten Jahrhunderts relativ gut 
aus- und fortgebildete Druckergehilfen gab, soll an dieser Stelle der den Prüfungs­
unterlagen beigefügte Lebenslauf eines der Prüflinge wiedergegeben werden. Es 
handelt sich um den Buchdrucker Julius Griebseh, der seine Prüfung 1852 
abgelegt hatte, danach eine Druckerei eröffnete und nur wenige Jahre später selbst 
Mitglied der Prüfungskommission wurde. 

Zum Zeitpunkt der Prüfung war Griebsch schon kein einfacher Buchdrucker­
gehilfe mehr. Er war mit seinen 32 Jahren bereits Geschäftsführer bzw. Faktor der 
Groteschen Buchdruckerei. 

Lebenslauf des Buchdruckers Julius Griebsch 
,,Ich, Julius Griebseh, wurde im Jahre 1820 den 5. Juni zu Breslau geboren. Der frühe 
Verlust meiner Mutter nöthigte meinen Vater, dem es die Berufsgescbäfte nicbt 
erlaubten, meine Erziehung zu überwachen, micb der Obhut naber Verwandter von 
meinem 3. bis 6. Lebensjahre anzuvertrauen. In meinem 6. Jahre verehelichte sich 
mein Vater wieder und ich wurde der Pflege einer Mutter zugeführt, die mich nie den 
Unterscbied zwischen Mutter und Stiefmutter erfahren ließ. 
Bis zu meinem 12. Jahre genoß ich Unterricht in einer Elementarscbule, den mein 
Vater durch Privatunterricht, namentlich im lateinischen, erweitern ließ, um mir den 
Eintritt in eine Gymnasial-Anstalt zu erleichtern. Vom 12. bis 16. Jahre besuchte ich 
das Magdalenen-Gymnasium meiner Vaterstadt und ließ es mir angelegen sein, die 

56 Neubürger, S. 50. 
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Opfer, welche mein wenig bemittelter Vater durch Zahlung des Schulgeldes und 
Anschaffung der Bücher bringen mußte, durch Fleiß zu entgelten. 
Mit meinem 16. Jahre trat ich als Lehrling in das Buchhandlungs- und Buchdrucke­
reigeschäft von W. G. Horn in Breslau. 
Neben meinem speziellen Fache als Buchdrucker wurde mir hier während einer 
Sjährigen Lehrzeit auf meinen Wunsch Gelegenheit geboten, mich in den Buch­
händler- und Comptoir-Arbeiten zu üben, so daß ich auch noch während zweier 
Jahre nach Ablauf meiner Lehrzeit abwechselnd in diesen Zweigen beschäftigt 
wurde. 
Fast 23 Jahre alt, war es mein lebhafter Wunsch, mich weiter in der Welt zu 
versuchen, zu erproben, ob das bisher Erlernte sich auch anderwärts bewähre, und 
namentlich, um mich zu vervollkommnen, Erfahrung und Menschenkenntnis mir 
zu erwerben. Um von meinen Eltern nicht nur Opfer fordern zu müssen, hatte ich 
mir durch angestrengten Fleiß so viel Reisegeld erworben, daß ich hoffen durfte, 
bei einfacher Lebensweise, auch überall auf meinen Reisen Zutritt ZU dem Wissens­
werthen zu erlangen, das man nur durch Geldopfer erreicht. Wurde mir auch der 
Abschied von den Meinigen schwer, so trat ich doch andererseits fröhlich in die 
Zukunft schauend meine Reise i. J. 1843 an. Die Länder mit der Eisenbahn zu 
durcheilen, war weder meine Absicht noch hätten meine Mittel dazu gereicht, auch 
hätte ich mir weniger genaue Kenntniß der Sitten und Gebräuche von den Bewoh­
nern der verschiedenen Länderstriche erwerben können. Meine Reisen vollführte 
ich, freilich oft unter den größten Entbehrungen und Strapazen, meist zu Fuß. 
In Brünn conditionierte ich zunächst, hierauf wandte ich mich nach Wien, durch­
streifte später Steiermark, Kärnthen, Krain und hielt mich eine kurze Zeit in Triest 
auf. Die Fahrt über das adriatische Meer brachte mich nach Venedig, dessen halb­
verfallenen Paläste mir nur noch als die Trümmer seiner früheren Größe erschie­
nen. Auf der Weiterreise über Padua, Verona, Vicenza, Brescia p. p. bis Mailand 
genoß ich die herrlichen Ansichten des Lago di Como und -di Garda, überstieg 
den Splügen und reiste bis Innsbruck, von da nach München und weiter bis Ulm/ 
Donau. 
Hier, nach einer langen Reise, trat ich, von allen Geldmitteln entblößt und durch 
die strenge Jahreszeit genöthigt, in einer Buchdruckerei als Setzer ein und ging 
später in die Wagnersche Buchhandlung und Buchdruckerei über, deren Besitzer 
(Walter) mich bald darauf mit der Leitung seines Geschäfts betraute. Nur der 
immer rege Wunsch, noch andere Geschäfte kennen zu lernen, ließ mich meinen 
würdigen Prinzipal verlassen und in Carlsruhe (Baden) einen mir angebotenen 
Platz in der Hofbuchdruckerei von Hasper, der zu jener Zeit als Meister der 
deutschen Typographie hochgeschätzt war, annehmen. 
Von hier aus folgte ich einem Rufe nach Hamm und übernahm die Leitung des 
hiesigen Buchdruckereigeschäfts der seI. Witwe H. P. Grote vorab stellvertretend, 
später definitiv. Nach dem hinleben meiner Prinzipalin trat ich in das Geschäft des 
Buchhändlers Herrn Gustav Grote über, in welchem ich gegenwärtig noch fungire 
und zwar der Art, daß ich außer Leitung seines Buchdruckergeschäfts mich auch 
den buchhändlerischen Arbeiten unterziehe. 
Von all meinen bisherigen Chefs kann ich sowohl über meine moralische Führung, 
sowie über meine Leistungen in geschäftlicher Beziehung die ehrenvollsten Zeug­
nisse vorlegen. 
Mein innigster Wunsch geht nun noch dahin, durch fleiß und Tüchtigkeit ein 
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eigenes Geschäft zu gründen, mir eine Scholle zu erwerben, die ich mein nennen, 
darauf ich die Meinigen ehrenvoll ernähren und meinen braven Eltern in ihren alten 
Tagen ein Asyl bieten kann. 
Seit nahe 2 Jahren bin ich verehelicht und seit kurzem Familienvater. 
Mit mir vereint wirkt meine Frau in ihrem Kreise zur Erreichung unseres gemein­
schaftlichen, eben ausgesprochenen Zieles. 
Dies sind die einfachen Ergebnisse meines Lebens, meiner Pläne, meiner Hoffnungen. 

Hamm, 26. Febr. 1852 
J. Griebsch" 

Nach einer gediegenen Grundbildung mit immerhin vier Jahren Gymnasium 
und fünf Jahren Lehre begann die wohl entscheidendste Bildungsphase von 
Griebseh: die Wanderzeit. Das Gesellenwandern, diese ehedem wichtigste Mög­
lichkeit handwerklicher Fortbildung, hatte Mitte des 19. Jahrhunderts allerdings 
schon viel von der einstigen Bedeutung verloren. In der Lebensbeschreibung von 
Julius Griebsch kommt jedoch noch ganz die vorindustrielle Auffassung zur 
Geltung. Die Wanderschaft sollte danach keineswegs nur der beruflichen Qualifi­
kation dienen, sondern in gleicher Weise die Allgemeinbildung, die umfassende 
Menschenbildung fördern . 

In beruflicher Hinsicht hat Julius Griebsch wohl insbesondere von seinem 
Karlsruher Aufenthalt profitiert. Wilhe1m Hasper hatte seine fachliche Kompe­
tenz bereits durch sein 1835 veröffentlichtes "Handbuch der Buchdruckerkunst" 
unter Beweis gestellt. Sein Betrieb verfügte gerade als Aus- und Fortbildungsstätte 
in der Fachöffentlichkeit über einen vorzüglichen Ruf. Als Hasper 1842 in einer 
Anzeige im "Journal für Buchdruckerkunst, Schriftgiesserei und die verwandten 
Fächer" ein "Institut für Buchdrucker-Prinzipalssöhne" ankündigte, kommen­
tierte ein Redakteur: "Wir sind überzeugt, daß er [Hasper] Nützliches leisten 
werde, um so mehr, als seine Officin in dem Rufe steht, tüchtige Arbeiter und eine 
namhafte Zahl von Factoren gebildet zu haben. "57 

Angesichts solch vielfältiger beruflicher Erfahrungen, wie sie Julius Griebsch 
auf seiner Wanderschaft empfangen hat, ist es nicht verwunderlich, daß er 
- vielleicht vermittelt durch W. Hasper - ein Angebot als Geschäftsführer 
bekam. 

Es ist natürlich fraglich, ob die so makellos erscheinende Lebensbeschreibung 
von Julius Griebsch der Wirklichkeit entspricht. Sicherlich hatte er bei der 
Abfassung des Textes auch die Wirkung auf die Fachleute unter den Prüfern mit 
im Blick. Der Lebenslauf, der eigentlich nur für die Zulassung relevant sein sollte, 
ist Bestandteil der Prüfungsunterlagen und war somit den Mitgliedern der Prü­
fungskommission bekannt. 

Falls der Bildungsweg von Julius Griebsch jedoch so verlaufen ist, wie er ihn 
beschrieben hat, war hierfür sicherlich auch ein gutes Stück Glück vonnöten. Es 

57 Journal für Buchdruckerkunst, Schriftgiesserei und die verwandten Fächer 1842, H. 10, Sp. 159. 
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gab keinerlei Gewähr dafür, daß die Wanderschaft immer für die berufliche 
Weiterbildung förderlich war. Zu unterschiedlich waren die Leistungsstandards 
in den Buchdruckereien, und vielfach wurde die Entscheidung, in welchem 
Betrieb der wandernde Gehilfe um Kondition bat, eher von der Not diktiert als 
von fachlichen Kriterien geleitet. 

Während die schulischen Möglichkeiten der beruflichen Weiterbildung kaum 
vorhanden waren und eine in beruflicher Hinsicht erfolgreiche Wanderschaft von 
vielen Zufälligkeiten abhing, befand sich die Fachliteratur für das Gebiet des 
Buchdrucks bereits auf einem beachtlichen Niveau. Vor dem Erscheinen der 
schon genannten Fachbücher von W. Hasper und H. Neubürger gab es eine 
stattliche Anzahl von Nachschlagewerken und Lehrbüchern .58 

Für die Buchdruckerprüfungen in den 1850er Jahren waren wohl insbesondere 
zwei Publikationen wichtig. Zum einen das "Journal für Buchdruckerkunst, 
Schriftgiesserei und die verwandten Fächer". Diese Zeitschrift erschien seit 1834, 
zunächst monatlich, später zweiwöchentlich. Relevant für die Vorbereitung auf 
die Prüfungen waren vor allem die informativen Aufsätze aus allen technischen 
Bereichen des graphischen Gewerbes. Zum anderen veröffentlichte 1856 Carl 
August Franke einen "Katechismus der Buchdruckerkunst".'9 Es handelt sich 
dabei um ein Lehrbuch, das alle Themen der schriftlichen und mündlichen 
Prüfungen abdecken konnte. W. Crones Prüfung fand im Erscheinungsjahr von 
Frankes "Katechismus" statt. Beim Vergleich seiner Prüfungs arbeit zum Thema 
"Einrichtung einer Buchdruckerei" mit Kapitel X des Lehrbuchs fällt auf, daß sich 
die jeweils verwendeten Gliederungspunkte nahezu decken. Crone hat vermutlich 
bei seiner Vorbereitung auf Frankes Buch zurückgegriffen, aber er hat es nicht 
auswendig gelernt. Denn die inhaltliche Füllung der Gliederungspunkte unter­
scheidet sich vom Lehrbuch. Wenn Crone wirklich die Frankeschen Gliederungs­
punkte zur Prüfungsvorbereitung benutzt hat, dann als Strukturierungshilfen für 
die Verarbeitung seiner eigenen beruflichen Erfahrungen. Crone könnte den 
"Katechismus" demnach in zweierlei Hinsicht verwandt haben : 
1. zur sprachlichen Organisierung, d. h., um die Übersetzung seiner praktischen 
Erfahrungen in die korrekte Fachterminologie zu unterstützen, 
2. zur gedanklichen Systematisierung, d. h. , um seine Erfahrungen so zu struk­
turieren, daß sie anderen verständlich mitgeteilt werden konnten. 

58 Nur beispielhaft seien genannt: Christi an Fried rich Gessner, Die so nöthig als nützl iche Buchdruk­
kerkunst und Schriftgießerey. Leipzig 1740; Ernst W. Kircher, Anweisung in der Buchdruckerkunst 
so viel davon das Drucken betrifft. Braunschweig 1793; Christian Gottlob Täubel, N eues theoretisch­
practisches Lehrbuch der Buchdruckerkunst für angehende Schriftsetzer und Drucker. Wien 1810; 
Johann Friedrich Flick , H andbuch der Buchdruckerkunst für angehende und praktische Buchdrucker. 
Berlin 1820; Benjamin Krebs , H andbuch der Buchdruckerkunst. Frankfurt/M. 1827. 

59 Carl August Franke, Katechi smus der Buchdruckerkunst und der verwandten Geschäftszweige. 
Leipzig 1856. 
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III. Schluß 

1869 trat eine neue Gewerbeordnung in Kraft, die u. a. die Befähigungsnachweise 
für Buchdrucker abschaffte. Angesichts der unzureichenden Möglichkeiten der 
Prüfungsvorbereitung ist man jedoch geneigt, das Ende dieser Art von Buchdruk­
kerprüfungen ohne Bedauern hinzunehmen. Aus heutiger Sicht ist die Präferenz 
des Lernens gegenüber dem Prüfungsakt so eindeutig, daß eine Reglementierung 
der Prüfung ohne vorausgehende geregelte Lernmöglichkeiten widersinnig und 
nutzlos erscheint. 

Tatsächlich waren es natürlich weniger pädagogisch-didaktische Überlegun­
gen, die zu dieser Bestimmung der neuen Gewerbeordnung führten, sondern 
ökonomische. Die Verfechter der Gewerbefreiheit, deren Widerstand gegen die 
1845 beschlossenen Einschränkungen zunehmend stärker wurde, versprachen 
wirtschaftliche Prosperität, sofern die Beschränkungen beim Zugang zu den 
Gewerben wegfallen würden. 

Immerhin ein Abgeordneter des Reichstages trat während der vorbereitenden 
Debatte zur Gewerbeordnung von 1869 für die Beibehaltung der Befähigungs­
nachweise ein. Seine Begründung war, daß die Prüfungen die fehlenden Bildungs­
anstalten insofern ersetzen könnten, als sie Lehrlinge und Gesellen anspornten, 
sich aus eigener Kraft die nötigen Kenntnisse und Fertigkeiten anzueignen. Dieser 
Auffassung widersprach allerdings ein anderer Abgeordneter, der die Prüfungen 
lieber durch "gute Bildungsanstalten" ersetzt sehen wollte.60 

Der Schaden, den die Gewerbeordnung von 1869 dann gerade im Bereich der 
Berufsbildung verursachte, führte u. a. schließlich 1897 zum Handwerkerge­
setz," das erneut Befähigungsnachweise für Gewerbetreibende vorschrieb. Den 
Enthusiasmus, den die Aussicht auf die unbeschränkte Gewerbefreiheit vor 1869 
bei vielen zunächst ausgelöst hatte, und die anschließende Ernüchterung ange­
sichts der erfahrenen Wirklichkeit beschreibt aus dem Blickwinkel des Buch­
drucks ein Zeitgenosse so: 

"Wenn vor fünfundzwanzig Jahren [also 1869J von der Erbärmlichkeit der 
gewerblichen Verhältnisse die Rede war, wenn der Zopf und der Unverstand, der 
im Gewerbe zu finden, so recht geschildert worden war, da pflegte man damals auf 
das glückliche Amerika zu verweisen, allwo jedermann alles werden könne, ohne 
lästige Lehrzeit, wo man die Fessel des Zunftzwanges nicht kenne, und es bestand 
darüber kein Zweifel, weder bei Meistern noch Gesellen, dass die amerikanischen 
Zustände auch für uns das erstrebenswerte Ziel seien. 

Mittlerweile hat sich der Enthusiasmus bedeutend abgekühlt. Unsere Anschau­
ungen haben nicht nur Halt gemacht, nein, sie befinden sich jetzt schon in 
rückläufiger Bewegung. Namentlich hinsichtlich der gewerblichen Bildung än-

60 Simon, 5.3301. 

61 Gesetz, betreffend die Abänderung der Gewerbeordnung. Vom 26. Juli 1897 (Handwerkergesetz). 
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derten sich die Ansichten. Man begann sich wieder jenen zu nähern, welche die 
systematische gewerbliche Bildung für den Grundpfeiler der qualitativen Lei­
stungsfähigkeit des Handwerker- und Gewerbestandes hielten. ... Man hat 
Fachschulen gegründet, deren Resultate sicher nicht ausbleiben werden. Mit der 
Zeit werden auch Mittel und Wege gefunden werden, dem Ausgelernten systema­
tische Nachhilfe zu gewähren, es wird sowohl dem Accidenzsetzer wie dem 
Faktor und vielleicht auch dem angehenden Prinzipal Gelegenheit geboten wer­
den müssen, sich für ihr spezielles Fach gründlich auszubilden. " 62 

Von "rückläufiger Bewegung" im Sinne einer Umkehr zu vormodernen, zünfti­
gen Verhältnissen kann allerdings keine Rede sein. Denn die mittlerweile gegrün­
deten bzw. noch entstehenden Berufsbildungseinrichtungen schlossen eine gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts immer schmerzlicher verspürte Lücke - nicht nur in 
der Lehrlingsausbildung, sondern auch in bezug auf die Qualifikation angehender 
Meister. So wurden zu Beginn des 20. Jahrhunderts auf breiter Ebene Meister­
kurse eingerichtet. Was die Handwerksmeister allein nicht mehr leisten konnten, 
wurde den Berufsschulen übertragen. Aus der eingeschränkten persönlichen 
Lehrbeziehung zwischen Meistern einerseits und Lehrlingen bzw. Gehilfen ande­
rerseits, die den vorindustriellen Bedingungen genügte, entwickelte sich das duale 
System der industriellen Gesellschaft. 

Es sind demnach hinsichtlich der Fortbildung der Buchdruckergehilfen im 
wesentlichen drei Etappen auf dem Weg von der vorindustriellen zur industriellen 
Gesellschaft erkennbar, die sich idealtypisch so darstellen: Zunächst ist der 
Gehilfenstatus eine durch berufliches Lernen und allgemeinmenschlichen Erfah­
rungszuwachs bestimmte Übergangsphase, die mit der Ernennung zum Meister 
und der damit verbundenen Selbständigkeit endet. Der Meister war nicht nur dem 
ökonomischen Erfolg des Betriebes verpflichtet. Darüber hinaus wurde ihm eine 
umfassende Verantwortung gegenüber den Mitgliedern seines Hauses zugewie­
sen, zu denen lange Zeit auch Lehrlinge und Gehilfen zählten. 

Im 19. Jahrhundert wandelte sich diese patriarchalische Sozialbeziehung grund­
legend. Die zweite Etappe zeichnet sich dadurch aus, daß die Beziehung zwischen 
Buchdruckereibesitzern und Gehilfen eindeutig von der Ökonomie bestimmt 
wurde. Gegenseitige Verantwortlichkeiten, die über die gemeinsamen Arbeits­
ziele hinausreichten, wurden abgebaut. Das Bewertungskriterium für die Beurtei­
lung der Gehilfen reduzierte sich auf deren berufliche Leistungsfähigkeit. Wo­
durch sich allerdings die Leistungsfähigkeit begründete, blieb jedem Gehilfen 
selbst überlassen. Der Wettbewerbscharakter im Zeichen der Gewerbefreiheit, so 
die zugrundeliegende Auffassung, sollte jedem Gehilfen genügend Motivation 
verschaffen, um sich eigeninitiativ den Marktanforderungen anzupassen. 

Der dritten Etappe schließlich liegt die Erkenntnis zugrunde, daß sich berufli­
che Leistungsfähigkeit eben nicht allein und quasi von selbst durch die Wirt-

62 Gewerbliche Bildung. In: Typographische Jahrbücher 14, 1893, 5.65. 
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schaftsordnung einstellt. Als unabdingbare Voraussetzung für den wirtschaftli­
chen Erfolg werden organisierte, fachlich orientierte Aus- und Fortbildungsein­
richtungen erkannt und insbesondere seit Beginn des 20. Jahrhunderts systema­
tisch und flächendeckend aufgebaut. 


